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PREDIGT ZUM FEST DER ERSCHEINUNG DES HERRN, GEHALTEN AM 6. JANUAR 2010 
IN FREIBURG, ST. MARTIN
„ALLE KOMMEN SIE VON SABA UND BRINGEN GOLD, 
WEIHRAUCH UND MYRRHE“
Der Zug der Weisen nach Bethlehem ist eine Geschichte voll herrlicher Poesie. Sie will uns daran erinnern, dass Gott für alle ein Mensch geworden und dass das Heil universal ist. „Gott will, dass alle Menschen gerettet werden und zur Erkenntnis der Wahrheit gelangen“, heißt es im 1. Timotheusbrief (1 Tim 2, 3 - 6). Deshalb muss die Kirche, müssen wir, die wir ihr angehören, missionarisch sein. Denn alle Menschen müssen die Botschaft von der Liebe Gottes erfahren und von der Erlösung der Menschheit und von der Kirche, dem fortlebenden Christus in der Welt, ob sie bei uns wohnen oder in fernen Ländern. Damit wächst uns eine große Verantwortung zu. Im Grunde handelt es sich dabei um jene Verantwortung, die uns überall und immerfort die Wahrheit auferlegt. Was wahr ist, das müssen alle wissen. 
*
Aber wir dürfen in der Geschichte vom Zug der Weisen auch ein Gleichnis sehen für unser Leben. In der Heiligen Schrift wird unser Leben oft als ein Weg, als eine beschwerliche Wanderung verstanden. Wir werden als Fremdlinge angesprochen, die noch fern der Heimat sind, als solche, die hier keine bleibende Stätte haben, die in Zelten, das heißt: in provisorischen Wohnungen, weilen. Unser Leben wird mit einem Pilgerweg verglichen, mit dem Exodus des auserwählten Volkes, dem Auszug aus dem Land der Knechtschaft in das Gelobte Land. Demgemäß hat das Zweite Vatikanische Konzil die Kirche mit Nachdruck als das Volk Gottes auf dem Weg bezeichnet. Dadurch wird die Vorläu-figkeit unserer gegenwärtigen Existenz unterstrichen. Der Völkerapostel Paulus sagt einmal: „Wir wandeln im Glauben, nicht im Schauen“ (2 Kor 5, 7). Dabei wissen wir nicht, wie weit der Weg noch ist. Das Ziel kann schon hinter der nächsten großen Biegung unseres Weges, der Straße unseres Lebens, liegen. Aber wir erreichen es nur, das Ziel, wenn wir ausdauernd und tapfer weitergehen, beharrlich und in Treue. 
Der Weg ist nicht immer gleich beschwerlich. Wie beschwerlich er ist, das hängt ganz von unserer inneren Verfassung oder auch von den uns umgebenden Verhältnissen ab. Manchmal kommen wir uns vor, als könnten wir schweben, manchmal kostet uns jeder Schritt qualvolle Überwindung. Es gibt Phasen in unserem Leben, da freuen wir uns auf die Ewigkeit, es gibt aber auch Phasen, da wird die Ewigkeit uns zusammen mit unserer Vergänglichkeit zu einem Alp-traum.
Die Weisen orientierten sich an dem Stern, der über ihnen leuchtete. Der Stern ist für sie das, was einst die Wolke dem Volk Israel war, die vor ihnen her zog, am Tag wie eine Wolkensäule, in der Nacht wie eine Feuersäule, als sie aus dem Land der Knechtschaft in das Gelobte Land zogen. 
Auch uns leuchtet ein Stern auf dem Pilgerweg unseres Lebens. Dieser Stern ist zum einen das Wort Gottes, das uns die Kirche verkündet und auslegt, und zum anderen die Gnade Gottes, durch die wir geheiligt werden in den Sakra-menten der Kirche, vor allem in dem zentralen Sakrament der Eucharistie.
Den Weisen entzog sich der Stern eine Weile. Zu ihrer Enttäuschung sahen sie ihn nicht mehr, als sie in Jerusalem an-gekommen waren. Und niemand wusste dort etwas von dem Ziel, zu dem hin sie unterwegs waren. Das war eine noch größere Enttäuschung für sie. Aber sie gaben nicht auf, sie zogen weiter, und schon bald, jenseits der Mauern der Stadt, sahen sie den Stern aufs Neue.

So mag es uns auch schon des Öfteren ergangen sein: Der Himmel verdunkelte sich über uns, und wir wussten nicht mehr ein noch aus. Das lag vielleicht daran, dass uns das Wort Gottes so schwach und so schwammig oder so verwor-ren und halbherzig verkündet wurde, dass es uns nicht mehr den Weg zeigen konnte. Oder: Wir fanden so wenig Glauben bei denen, die uns diesen von Amts wegen verkünden sollten, und die Sakramente wurden uns vorenthalten oder so funktionalistisch gespendet, dass wir dabei alle Orientierung verloren. Wir sahen den Stern nicht mehr, eine alltägliche Erfahrung im Leben des gläubigen Christen: Da bedarf es eines großen Vertrauens zu Gott, der uns nicht verlässt, wie er selber es uns gesagt hat, auch dann nicht, wenn alle uns verlassen und wenn uns alles verlässt. 
Bereits in einem der hundertundfünfzig Psalmen des Alten Testamentes beklagt sich der Beter mit den Worten: Es gibt keinen Propheten mehr in Israel (Ps 73,  9). In dieser Situation befinden auch wir uns oftmals, gerade in unserer Ge-genwart: Es gibt keinen Propheten mehr in Israel, in unserem Israel, in der Gottesstadt des Neuen Bundes. Wir fragen dann: Wer wird uns den Weg zeigen? Wo ist der Stern, der uns Orientierung schenkt? Machen wir diese Erfahrung, be-drängt sie uns, dann gilt es, dass wir unverdrossen voranschreiten und weitergehen im Vertrauen auf den unbegreifli-chen Gott und dass wir uns von keiner Enttäuschung überwältigen lassen. Gott ist getreu, er wird uns nicht in der Fin-sternis belassen. Er wird unsere Finsternis wieder hell machen, wenn wir nur Geduld haben.
Den Weisen leuchtete der Stern aufs Neue, als sie sich wieder aufgemacht und die Stadt Jerusalem verlassen hatten. Die überaus große Freude, die sie empfanden, als sie das Ziel erreichten, wird der Lohn auch unserer Treue sein. 

Die Schrift spricht von der Krone des Lebens, die wir empfangen werden, wenn wir treu sind und standhaft und wenn wir ausharren in der Dunkelheit (Jak 1, 12). Der Glaube wird in Schauen verwandelt. Die Verheißung wird unser Besitz, wenn wir nicht die Gegenwart mit dem zukünftigen Ziel verwechseln und wenn wir zuversichtlich voranschreiten.
Der Zug der Weisen erinnert uns daran, dass unser Leben nicht besser bestimmt werden kann denn als ein Pilgerweg und dass der unser Ziel ist, der einst in Menschengestalt in der armen Krippe von Bethlehem gelegen hat. Er erinnert uns an unser Pilgerdasein und an das Ziel, dem wir dank der Liebe Gottes darin entgegengehen. Zugleich ermahnt uns der Zug der Weisen, dass wir unseren Mitmenschen wie ein Licht sein sollen oder wie ein Stern, der sie in das Gelobte Land der Ewigkeit Gottes führt.

*
Damit schließt sich gleichsam der Bogen unserer kurzen Reflexion zum Fest der Erscheinung des Herrn: Gott will, das alle Menschen gerettet werden, und es gilt, dass wir uns retten lassen. Zugleich aber sollen wir, soll ein jeder von uns, ein Instrument der Rettung sein in der Hand Gottes für all jene, die unseren Pilgerweg kreuzen, für jene, die uns nahe sind, äußerlich-räumlich oder auch geistig-innerlich, die in der Sprache Jesu unsere Nächsten sind. Amen.
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